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„Schade, dass es keinen gütigen Gott gibt“

Regensburg. Mitte März war
Josef Hader in Regensburg, um
im Garbo seinen neuen Film
„Andrea lässt sich scheiden“
vorzustellen. Dreimal war der
Saal an diesem Abend restlos
ausverkauft – im Anschluss hat
der Kabarettist der Medien-
gruppe Bayern ein Interview
gegeben. Er erzählt viel von
sich und auch davon, wie er als
Drehbuchautor seine Figuren
konzipiert und zuschneidet.

Sie wollten selbst auch mal Re-
ligionslehrer werden, so wie der
Franz in Ihrem neuen Film?
Hader: Ich wollte Geschichts-
lehrer werden. Ich war ab dem
Alter von 12 wirklich total inte-
ressiert an Geschichte, und
wenn wir zu Schulanfang die
Schulbücher bekommen ha-
ben, hab‘ ich sofort das Ge-
schichtsbuch durchgelesen,
wie einen spannenden Roman.

Trotzdem, der Franz, der ist wie
ein Clown ohne Zirkus ...
Hader: Ja, er ist ein Lehrer, der
seine Schüler verliert, auch
deswegen, weil er zum Trinken
angefangen hat und keine so-
zialen Kontakte mehr hat,
eigentlich nur für den Unter-
richt lebt. Da verliert man mit
der Zeit den Kontakt zur
Gegenwart.

Sie waren ja auf einer Internats-
schule im Kloster Melk – waren
das alles Geistliche?
Hader: Nein, nein – da waren
viele Weltliche. Aber die inte-
ressanten Lehrer, die haben
immer mehr gemacht als not-
wendig und haben das thema-
tisiert, was sie selber spannend
gefunden haben. Sie haben
ihre Stärken unterrichtet. Das
merkt man sich ewig. Wir ha-
ben einen Geographielehrer
gehabt, der hat bei uns die
Probleme des Schwarzen Ame-
rika unterrichtet. Das war dann
eben mehr Sozialkunde und
weniger Bodenschätze.

Ihre Figuren, sind das alles Ha-
der’sche Möglichkeitsformen?
Hader: Ich such mir immer so
bestimmte Ausformungen, die
natürlich mit mir zu tun haben.
Ich schimpf‘ zum Beispiel sehr
gern, aber nur, wenn niemand
dabei ist! So einen Schimpf-
monolog zu schreiben, das ist
ein hohes Vergnügen! Ich hab‘
fast nicht mehr aufhören kön-
nen mit dem Schreiben. Aber
ich gestatte es mir nicht dauer-
haft, so zu sein, weil: Das bringt
ja eh nichts. Aber es ist schon
eine Ader von mir. Eine zweite
Ader von mir ist sicher jemand,
der Angst hat, älter und satu-
riert zu werden. Und diese
Angst kann man in eine Figur
reinlegen und spielt die dann
recht greislich. Diese saturierte
Figur. Hier im Film steckt sehr
viel von mir als Kind drinnen.

Josef Hader über seinen neuen Film „Andrea lässt sich scheiden“ und all das, was ihn beeinflusst hat

Ich war ein sehr filigranes Kind,
eher tollpatschig.

Das ist auch der Grund, wes-
halb Sie viel gelesen haben?
Hader: Ja, unbedingt! Der
Franz hat aber auch zu tun mit
einem Mitschüler. Da war ich
schon zwei Jahre im Internat
und aus dem Gröbsten raus.
Und plötzlich entdecke ich in
der ersten Klasse so einen: un-
sicher, ein bisschen dick. Ganz
schlecht im Fußball. Und ich
hab mich gekümmert um den,
weil er mir leid getan hat. Plötz-
lich hab ich gemerkt: Der hat
einen super Humor. Und wir
haben die Verbindung aufrecht
erhalten. Der ist dann tatsäch-
lich Religionslehrer geworden
und von dem ist einiges drin-
nen, in der Figur vom Franz.

Die Titelfigur der Andrea sticht
positiv heraus. Dummerweise
aber ist sie die Mörderin.

Hader: Aber sie ist doch auch
ein Arschloch! Sie lasst jemand
andern für sich schuldig sein,
man kann sie ziemlich unsym-
pathisch finden. Wenn über-
haupt wer nett ist, dann ist das
der Franz, den ich spiele. Der
ist dafür ziemlich kaputt. Viel-
leicht, weil er immer so nett
war...

Bei der Berlinale galt „Andrea
lässt sich scheiden“ als der Pub-
likumsrenner.
Hader: Naja, in Österreich sind
wir bei rund 150 000 Zuschau-
ern. Ich wollte ja nie ein so ge-
nannter Publikumsliebling
werden, ich wollte einfach Sa-
chen machen, die mir selber
gefallen und hab‘ gehofft, dass
es andern auch gefällt. Meine
Lieblingsfilme früher waren
New-Hollywood-Filme wie
„Papermoon“ oder „Der Pate“.
Die wollten immer künstle-
risch gut sein und ein Publikum

erreichen. Oder „French Con-
nection“, das ist überhaupt
mein Lieblingsfilm. Ein richti-
ger Polizeithriller, ein ganz ein
rauher, der aber gleichzeitig
komisch ist. Der Gene Hack-
man spielt darin den Jimmy
„Popeye“ Doyle, einen trotzi-
gen Kriminalbeamten, der aber
auch manchmal ausschaut wie
ein beleidigter Teddybär. Am
Anfang der Wolf Haas-Verfil-
mungen hab‘ ich mir gedacht:
Genau so möcht‘ ich den Bren-
ner spielen.

Eine Liebeserklärung an die
Landbevölkerung ist der Film
aber auch nicht gerade …
Hader: Nein, das nicht, aber
ein Blick auf Menschen, ohne
Schuldige zu suchen. Wir sind
halt alle deformiert von unse-
rer Umgebung. Die Leute am
Land sind vom Landleben de-
formiert, und ich bin davon de-
formiert, dass ich seit Jahr-

zehnten Kabarettist bin. Keiner
kann was dafür.

Aber die Andrea, sie setzt sich
zur Wehr, gegen diese defor-
mierten Männer und schüttet
einem ihr Bier auf die Hose.
Hader: Ja, aber die ist ja auch
deformiert. Auf eine andere
Form zwar, wer den Film sieht,
wird’s schnell merken, was ich
meine. Ich möchte nicht zu viel
von der Geschichte verraten,
weil, ich find’s immer schön,
wenn man hineingeht und
nicht genau weiß, was da alles
so passiert. Aber letztendlich
sind wir alle gleich.

Ist der von Robert Stadlober ge-
spielte Walter nicht auch ein
übler Kerl?
Hader: Der? Der meint‘s ja
auch so gut! Der ist so verliebt!
Zuerst denkt man sich, der will
sie vielleicht erpressen. Aber
nein, der ist einfach verliebt,
leider zum völlig falschen Zeit-
punkt. Es hat niemand Schuld.
Wir sind alle – sehr katholisch
schon wieder, gell? – alle arme
Sünder! Nur schade, dass es
wahrscheinlich keinen gütigen
Gott gibt.

Trotzdem finden Sie immer wie-
der Trost, so wie hier in Regens-
burg …
Hader: Regensburg, ja, das wä-
re eine Stadt, da würd‘ ich even-
tuell wohnen, wenn ich nicht in
Wien so glücklich wär. Das ist
schon genug Stadt, ein wunder-
schöne dazu auch noch, in der
was los ist, auch wegen der vie-
len Studenten. Und wenn man
auf der Donauinsel ist, könnt’
man sich einen Moment lang
sogar einbilden, man wär‘ in
Venedig. Aber solang mich die
Wiener nicht verjagen, bleib
ich dort. Das ist halt meine Hei-
mat seit vielen Jahren.

Interview: Peter Geiger

Inhalt: Inder inmittenklein-
bürgerlicher Tristesse an-
gesiedelten Provinz-Tragi-
komödie „Andrea lässt sich
scheiden“ fährt eine Dorf-
polizistin aus Niederöster-
reich ihren Ex-Mann aus
Versehen tot und begeht
Fahrerflucht. Ein Religions-
lehrer glaubt, am Unfall
schuld zu sein. Von Gewis-
sensbissen geplagt, sucht
die Polizistin seine Nähe.

Kritik: Der Film besticht
durch die Kenntnis seines
Milieus und durch seine
eigenwilligen Charaktere.
Er zeigt ein gutes Gespür
dafür, präzise Alltags-
beobachtungen ins Komi-
sche kippen zu lassen. dpa

Der Film

Nach Diebstahlserie:
Neuer Direktor
London. Nach der Diebstahlse-
rie am British Museum soll der
bisherige Chef der National
Portrait Gallery, Nicholas Culli-
nan, neuer Direktor werden. Er
werde seine Aufgabe im Som-
mer beginnen, teilte die Kultur-
einrichtung am Donnerstag
mit. Der Aufsichtsrat und Pre-
mierminister Rishi Sunak hät-
ten der Personalie zugestimmt.
Cullinan folgt auf den bisheri-
gen Interimschef Mark Jones
und den vorherigen, aus
Deutschland stammenden Di-
rektor Hartwig Fischer, der
nach Bekanntwerden der Dieb-
stahlserie seinen Posten früher
abgegeben hatte als geplant.
Das Museum hatte im Sommer
bekannt gegeben, dass etwa
2000 Objekte fehlten, gestoh-
len oder beschädigt seien. dpa

Oscarpreisträger Louis
Gossett Jr. gestorben
Los Angeles. US-Schauspieler
Louis Gossett Jr., der als erster
Schwarzer einen Oscar für die
beste männliche Nebenrolle
erhielt, ist tot. Gossett sei im
Alter von 87 Jahren gestorben,
berichteten US-Medien am
Freitag unter Berufung auf sei-
ne Familie. Gossett nahm 1983
als erster schwarzer Nebendar-
steller die vergoldete Trophäe
für seine Rolle in dem Film „Ein
Offizier und Gentleman“ an.
Seinen ersten Filmauftritt hatte
er 1961 an der Seite von Sidney
Poitier im Drama „Ein Fleck in
der Sonne“. dpa

KULTUR IN KÜRZE

Von Michael Scheiner

Regensburg. Vom einarmigen
Schlagzeuger über den Drum-
mer, der Snare und Toms mit
Fersen bespielte, bis zum
Trommler am Fußboden hat
der Jazzclub in Regensburg
schon manche ungewöhnliche
Drum-Performances erlebt.
Welche Vorstellung aber Nate
Wood vom New Yorker Trio
Grande im Leeren Beutel bot,
hat selbst erfahrene Zuhörende
verblüfft. Spielte er die ersten
Nummern „Ministry of Love“
des Saxofonisten Will Vinson
und „Navanad“ noch wie ande-
re auch mit zwei Sticks, legte er
sich vor einer nächsten den
Gurt eines Elektro-Basses über
die Schulter.

Vom Hocker aus begann er
dann gleichzeitig mit der linken
Hand Bass und Schlagzeug mit
der rechten zu spielen. Mit der
Tapping-Technik, bei der die
Saiten mit den Fingerkuppen
schwungvoll aufs Griffbrett ge-

Das New Yorker Trio Grande riss das Publikum im Regensburger Leeren Beutel von den Stühlen

Triosounds von orchestraler Wucht

drückt werden, lässt sich auf
diese Weise durchaus ein har-
monisches Fundament legen.
„Er muss ja nur rhythmisch grei-
fen“, meinte Regensburgs Vor-
zeige-Drummer Gerwin Eisen-
hauer im Pausengespräch lako-
nisch. Allerdings gestand er
auch, zuvor „never einen Bass
spielenden Kollegen“ erlebt zu
haben. „Du bist motorisch
unterfordert“, wurde Eisen-
hauer prompt von einem Be-

kannten, selbst Musiker, ge-
foppt.

Neben Wood präsentierte
sich Vinson als weiterer Multi-
Instrumentalist des musikalisch
exzellenten Trios. Zwar riss sein
überwiegend begleitend einge-
setztes Spiel auf dem E-Piano
nicht im gleichen Maß mit, wie
seine packenden Soli auf dem
Altsaxofon. Dennoch trug er da-
mit ebenso zum orchestral ent-
fesselten Sound bei, wie Wood

mit seinem rhythmisch komple-
xen Spiel und Klangzauberer Gi-
lad Hekselman auf der Gitarre.
Nach ihrem 2020 erschienenen
Erstlingswerk, auf dem Antonio
Sanchez die Drumsticks ge-
schwungen hat, ist das Trio ak-
tuell mit dem Album „Urban
Myth“ in Europa auf Tour. Bis
auf „Strasbourg/St. Denis“ von
Roy Hargrove, das das Trio auch
im Konzert spielte, und einem
weiteren Titel enthält es aus-
schließlich Eigenkompositio-
nen.

Das von Hekselman geschrie-
bene Titelstück, das die Band an
den Schluss ihres Auftritts setz-
te, beginnt mit einem längeren
Schlagzeug-Intro. Geradezu
bildhaft machte Wood dabei die
ungesunde Hektik eines groß-
städtischen Alltags mit hastigen,
stolpernden Wirbeln hörbar.
Immer lauter und schneller ver-
strickte er sein Publikum darin,
bis er in ein militärisches Pat-
tern verfiel. Dies trieb er mit iro-
nischem Witz auf die Spitze, bis

die Mitmusiker einsetzten.
Den dichten, sich auftürmen-

den Sound der schnellen Stücke
durchbrach erstmals nach der
Pause das träumerische „In My
Head“ von Vinson. Mit aus-
drucksstarkem Legatospiel auf
dem Altsax tauchte er darin tief
in eine innere Gefühls- und Ge-
dankenwelt ein, umgarnt und
verwoben in die weiten Klang-
landschaften von Hekselmans
sanfter Gitarre. Dieser entwarf
auf seiner volltönenden Jazzgi-
tarre ganze Welten vom vorde-
ren Orient bis in die vorwiegend
jüngere Jazztradition. Mit spie-
lerischer Leichtigkeit und vir-
tuoser Klanglichkeit legte er auf
die eine oder andere Weise Spu-
ren zu Pat Metheny und John
Abercrombie ebenso wie zu Bill
Frisell und integrierte sie ins
eigene Spiel. Eine Entdeckung,
die Tobias Meinhart aus dem
fernen New York ganz zu Recht
dem Publikum seiner einstigen
Heimat wärmstens ans Herz
legte.

Von Daniela Albrecht

Viechtach. Aus heiterem Him-
mel droht dem lichtung verlag
aus Viechtach (Landkreis Re-
gen) das Aus. Die Deutsche
Rentenversicherung fordert
nach einer Prüfung eine Nach-
zahlung von knapp 40 000
Euro. Den innerhalb eines Mo-
nats fälligen Betrag kann der
unabhängige Kleinverlag, zu
dessen Autoren Harald Grill,
Otto Schwerdt, Marianne Hof-
mann, Friedrich Brandl oder
Margret Hölle gehören, aber
nicht aufbringen, wie die Ge-
schäftsführerinnen Eva
Bauernfeind und Kristina
Pöschl nun öffentlich machten.
Seit der Gründung des lichtung
verlags als GmbH im Jahr 1990
wird der Geschäftsführer – ak-
tuell sind es mit Bauernfeind
und Pöschl zwei gleichberech-
tigte Geschäftsführerinnen –
für seine Tätigkeit geringfügig
beschäftigt angestellt, Projekt-
arbeiten für das vom Verlag he-
rausgegebene Magazin „lich-
tung“ und für Bücher wurden
freiberuflich auf Honorarbasis
abgerechnet. Der Verlag habe
dafür all die Jahre ordnungsge-
mäß alle Honorare an die
Künstlersozialkasse gemeldet
und die Abgaben entrichtet,
heißt es in der Mitteilung. Eine
Praxis, die die Rentenversiche-
rung all die Jahre nicht bean-
standet hatte. Nach der jüngs-
ten Prüfung sieht diese das an-
ders: Die Geschäftsführerin-
nen müssen einheitlich als An-
gestellte beschäftigt sein, alle
Beträge sind über den Verlag
abzuführen. Für die Jahre 2019
bis 2023 fordert die Rentenver-
sicherung nun 40 000 Euro
nach – eine Summe, die dem
Verlag laut Mitteilung nicht zur
Verfügung steht und die nicht
erwirtschaftet werden kann.

Verlag
Lichtung ist
in Nöten

Josef Hader, hier bei seinemAuftritt in Regensburg, führte Regie bei „Andrea lässt sich scheiden“ und
verfasste auch das Drehbuch, zusammen mit Florian Kloibhofer. Foto: Peter Geiger

DergebürtigeNewYorkerLou-
isGossett standschonmit17auf
der Theaterbühne. Foto: Beck/afp

Verblüffende Performance: Will Vinson (E-Piano, Altsax), Gitarrist
Gilad Hekselman und Drummer Nate Wood (von links) Foto: Scheiner
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